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Natur

Ueber den relativen Werth der Organe bei den

Insecten in Bezug auf eine darauf zu gründende
Classification dieser Thiere

hat Herr A. Percheron der Academie der Wissenschaften
eine Abhandlung überreicht,worüber ein Bericht der Com-

missäreDumeåril und Milne Edwards erstattet wor-

den ist.

Herr Percheron geht bei dieser Arbeit Von dem Ge-

sichtspuncte aus, daß in Betreff der Wichtigkeit der Cha-
ractere eine gewisse Nangordnung bestehe, und untersucht,
wie dieser Grundsatz rücksichtlichder Insecten in Anwendung
zu bringen sey. Zuerst erinnert er an die Ansicht mancher

Entomologen, welche, weil viele Arten den vollkommenen

Zustand lediglich Behufs der Fortpflanzung erlangen und

nach Erfüllung dieses Zweckes sterben, die Reproduktion für
die Hauptfunction des Lebens erklären und deßhalb die Ge-

schlechtsorganeder Classification zu Grunde legen wollen.

Herr Perchekon bekämpftdiese Ansicht und beweis’t, daß
die Erniihrungsorgane vor allen übrigen zu berücksichtigen
sind. Er richtet demnach sein Hauptaugenmerk auf die ver-

schiedenen Theile des Mundes oder auf die Freßwerkzeuge,
deren Structur mit der des Verdauungsapparats nothwendig
in enger Beziehung strht und demnach die Art der Nah-
rung, sowie die Lebensweise, auf eine fast untrüglicheWeise
anzeigt.

Dagegen, bemerkt Herr Percheron, haben keineswegs
alle Theile des Mundes einen gleichen Werth. Den ersten

Rang nehmen die Kinnladen lmaxillae), sowohl in Be-

trctcht der Verschiedenartigkeitin Gestalt Und der sonstigen
Beichaffenheit,als wegen der daran befindlichen Anheingsel
(Tasttr, 1)a1pi1,welche wnhkscheinlichirgend ein Sinnesor-

AJUsind, über dessen Funktionen uns jedoch noch nichts Be-

stimmtesbekannt ists Aus denselbenGründen kommt zu-
Mchst die Lippe (labium), dann die in ihrer Beschaffen-
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hunde.

heit wenig veränderlicheLefze (Iabrum) und endlich, ge-

gen die hergebrachten Ansichten, die Mandibeln unan-

dibulae), theils wegen ihrer hornartigen Substanz, welche

alles Empfindungsvermögenausschließt, theils wegen ihrer
wirklichen Functionen, da sie eben so oft zum Kauen die-

nen, als dieser Function ganz fremd sind. So dienen sie,
z.. B» bei den Männchen, wo sie eine besonders starke Ent-

wickelung zeigen, zum Ergreifen des Weibchens (L0ngicor-
nes, Luoanus).- Bei gewissenWeibchen dagegen (Hyme-
noptera) werden sie zu einem Arbeitsinstrumente, während
sie sich bei den Männchen rudimentårzeigemBei den fleisch-
fressenden Insecten dienen sie im buchstriblichenSinne als

Reißzrihne, zugleich aber als Greiforgane, mit denen die

Beute erfaßt und festgehalten wird, indem dann die Kiefer
ebenfalls zum Zerreißen geschickt werden. Bei andern lei-

sten die Mandibeln nur einen vorübergehendenDienst, nam-

lich wenn sich das Insect aus der Hüllebefreit, in der es

seinen Larven- und Puppen-Zustand zugebracht hat (die

meisten Arten von Buprestis und Curcr1li0). Endlich

fehlen sie bei den Dipteren häufiger, als die Maxillen-' sp
wie bei den Lepidopteren gänzlich.

Nåchst den Theilen des Mundes, fährt der Verfasser
fort, haben wir diejenigen Organe zu berücksichtigen- welche

zur Auffindung der Nahrung dienen. Es sind deren vier;

zwei eigentliche Sinnesorgane und zwei zur Locomotiondie-l

nende; die Augen und Fühler; die Füße UND FTUSSL

Alle Insecten, einige wenige Ausnahmen abgerechnet,
können sehen; die An- oder Abwrfrnth dir Okkllm bfgkündkk
an sich nur eine Verschiedenheit in der Zahl derOrgane, ohne
deßhalb eine entsprechende Verschspdenlieikin der Fähigkeit zu

sehen anzuzeigen. Die stets aankkrffenden Fühler schei-
nen in der Oeconomie der Insecten eine weit wichtigere Rolle

zu spielen. Die außerordentlicheMannigfaltigkeit in den

Formen deutet auf eint AUßerordentlicheVerschiedenartigkeit
in den Mitteln hin- Vtkmögederen sie ihre Functionen er-
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füllen. Allein worin bestehen diese FunrtionenZ Dieß ist
noch nicht genügendermittelt. Es läßt sich nur behaupten,
daß sie das Organ eines sehr thåtigenSinnes sind und daß

sie dem Sehoraane als Complement zu dienen scheinen. Da

sie bei den Männchen stärker entwickelt sind, als bei den

Weibchen, so schließt man daraus, daß sie jenem zur Auf-

findung des Letztern behillflich seyen Bei den Insecten, wo

die Sehorgane stark entwickelt sind, wie bei den Libellen,
Eiraden, Dipteren, sind die Fühler sehr verkümmert. Bei

manchen Insecten, wo die Männchen ein zirpendes Geräusch
hervorbringen, wie bei den Heuschrecken, der zweiten Abthei-
lung der Orthopteren, zeigen sie sich bei den Weibchen sehr
klein oder wenigstens nicht größer,als bei den Männchen, was

Zweifel gegen die Meinung erw rkt, als ob sie zum Aus-

sangen der von den Letztern ausgehenden Töne bestimmt seyen.
Endlich haben mehrere Versuche zu beweisen geschienen, daß
der Verlust der Fiihler die Insecten gleichsam unfähigmacht,

sich zu orienlirenz allein diese Erperimente sind nicht mit

genügenderBeharrlichkeit fortgesetzt worden. Ohne hier mehr
in’s Einzelne einzugehen, kann man schon aus dem eben

Gesagten folgern, dasi die Fühler zu den wichtigsten Orga-
nen gehören nnd in Ansehung des Werthes für die Glasst-
cation zgleich nach den Freßwerkzeugenund vor die Schor-

gane kommen müssen.

Alsdann folgen die Bewegungsorgane, nämlich die

Beine und die Flügel Hier ist es nicht nöthig, die Prio-
rität zu untersuchen, die Natur selbst zeigt dieselbe an. In
allen möglichenFallen haben die Insecten Füße, während
ihnen die Flügel häufig abgehen. Wir finden bei den Ca-

rabici, dsn Liiielasomem Currnlionen und einigen Ortho-

pteren viele Männchen und Weibchen, die halbgeslügeltsind.
Bei den Hymenopteren und den letzten Gattungen der Di-

pteren finden wir in’sbeiondere die Weibchen durchaus un-

geflügelt. So müssendenn unstreitig die Füße unter den

Bewegungsorganen den Rang vor den Flügeln behaupten;
denn wenn gleich man bei den letztern die sogenannten Adern

oder Rippen seit Iurine mit großem Vortheile behufs der

Classisiration benutzt hat und dieselben hoffentlich in noch«

größererAusdehnung benutzen wird , so haben dieselben doch

mit den Functionen der Organe wenig zu schaffen.

Auch del RUM Pf der Insecten bietet in Ansehung
der Organisation Verschiedenheiten dar, welche sehr zu be-

achten sind. Hierher gehört zuvörderstdie relative und ver-

gleichungsiveise Lage der Theile des thorax und des ab—

domen, dann die Hitlssorgane der Fortpflanzung,
z. B» die Zangen der Männchen, der 0vitJucttls, Lege-
bohrer und Legesiachel der Weibchen Diese Theile lassen
sich TMWD wenigstens im Allgemeinen, auf einen fast iden-

tischen TIZPUSzurückführen,und ihre Abweichungen mehr
zur Begrundung vijn specifischemals von generischen Unter-

schieden benutzen.

Zum Schlusse dieses Artikeis werden die darin ausge-

stellten Ansichten OUf die sieben Hauptordnungen der Jn-

secten angewendet. Bei drei derselben, den Coleoptera,
Orthoptera und Neuroptera, ist der Mund aus densel-
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ben, in der nämlichen relativen Stellung befindlichen Stük-
ken zusammengesetzt Die Trennung derselben ist also mit-

telst Kennzeichenniedrigem Ranges zu bewirken, und diese
finden sich, indem man die Ordnung der Organe abwärts
verfolgt, erst in den Flügeln.

Die vierte Ordnung müßten, meiner Ansicht nach, die

Hymenoptera bilden· Der Mund besitzt bei ihnen, wie

bei den drei vorhergehenden Ordnungen, Mandibeln; allein

die untern Theile verlängernsich- wie bei den folgenden
Ordnungen, zu einem Rüssel. Die Kinnladentaster (pa1pi
maxiilares) sind immer sehr deutlich; die Lippentaster
(pa1[)i Iabiales) weniger. In dieser Ordnung kommen,
in Uebereinstimmung mit dieser Organisation der Freßwerks

zeuge, Kau- und Sang-Insecten vor, und sie muß also ihre

fStellezwischen diesen beiden Hauptabtheilungen der Classe
inden.

Alsdann kommen die Sanginsecten, wo die Mundor-

gane die ursprünglicheGestalt durchaus verlieren und sich,
der Function des Saugens wegen, stark verliingerm Bei
den Helniptera sind die Mandibeln und Marillen zwar
vorhanden, aber nur noch von der nach Oben zusammenge-
rollten Unterlippe bedeckte Borsten. Die Naht bedeckt die

Lesze theilweise. Bei den Diptera dienen diese Theile mit

zur Bildung des Nüsse-is,wo man immer die Lippe, häufig
die Maxillen, selten die Mandibeln, alle diese Theile aber

gemeiniglich in eine Höhlung des Kopfes ziirückgezogenfin-
det. Endlich kommen die Lepidoptera, wo die noch dienst-
thuenden Theile der Freßwerkzeugesich auf die Maxillen be-

schränken, während, die palpi labiales ausgenommen, alle

übrigen Theile beinahe atroplkxiischsind.

DieseOrdnungen wären also in nachstehenderAufeinan-
derfolge auszuführen.

Neiiropteraz alle Flügel dienstsähig.
Oethoptera,«obereFliigel ziemlich unbrauchbar-
Colcoptera, obere Flügelganz ungeschicktzum Fliegen.

Kalt - Sauginstcten, Hyinenoptera.
Diese drei Ordnungen sind durch

Kauinsecten

Sauginsecte«i BERLINdie ZUspmUWsUHWS Fee MUUDVU
«

Lepjdoptem
gans gehörig von einander ge-
schieden.

Nach der bei der Classification der höhernThiere beob-

achteten Methode, mußten auch bei den Insecten die Fleisch-
sresser die erste Stelle einnehmen; dann diejenigen kommen-,
welche von in Zersetzung begriffenen thierischen Stoffen le-

ben; hieraus die, welche harte Substanzen, z. B, Holz, an-

gehen; alsdann die, welche sich von Blättern oder vegetabi-

lischen Absiillen nähren, endlich die, welche sich mit dem Pol-
len der Blumen begnügen,und diese Eintheilung stimmt mit

bereits bestehenden Gruppen oder Familien überein. Uebri-

gens würde selbst ein kurzer Abt-iß dieser Zusammenstellung
der Insecten mich weit über die Griinzen hinausfühkemdie

ich mir bei dieser Mittheilung gesteckt habe (Comptes
rendus des Ståances de PAcatL CI. Sc. T. XIII.
No. 24. 13. Dec. 1841.)
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Ueber eine neue Methode, Wasser zu reinigen-
hak Pkofc»ss0kClark, Von Aberdeen, in dem Laboratorium
der LondontkUniversität vor Kurzem vielfache Versuche an-

gestellt-worüber Folgendes allgemeines Interesse erregen
mochte.

tränk
Bisher bestanden alle Methoden. um das zum Ge-

e Und andern häuslirlienBedürfnissenbestimmte Was-
ser
ist«reinigen, nur in einer mehr oder minder vollständigen

lakfskkatiothwelche, alles erwogen, nur eine einfache me-

chanischeOperation ist und auf die im Wasser in Auflösung
entl)altenen Substanzen gar keinen Einfluß übt. Das Ver-

sahkchwelches Dr. Clark vorschlägt, beruht auf einer

ckZwischenReinigung, welche dem Wasser zu gleicher Zeit
dks fremde Substanz, welche es in größererQuantität in

Uslösungenthält, entziehen und zugleich die andern Sub-

Anzen, die nur darin schwimmen, fortnehmen kann. Diese

tperation beruht gänzlichauf der verschiedenen Weise, wie

sich das Wasser in Beziehung auf verschiedene Zusammen-
sttzungendes KalPs verhält. Diese Substanz findet sich in

so großer Quantität auf allen Puncten der Erdkugel, daß
alle Wasser, welche mit dem Boden in Berührung gewesen
sind, davon mehr oder weniger beladen sind.

Im Wasser ist der Kalk beinahe oder selbst gänzlich
unaufloslichz aber er kann darin durch zwei ganz entgegen-
gesetzte Methoden löslich gemacht werden. Wenn man ihn
brennen läßt, wie in einem Kalkofen, Verliert er von seinem
Gemächte-. Wenn er trocken und rein ist, verliert er 7Un-

zen auf 16 und nachdem Brennen bleiben nur 9 Unzen-, diese O

Unzensind dann im Wasser auflöslichzaber um vollkommen auf-
gelöst zu werden, bedürfensie 40 Gallonen Wasser. Diesen
Kalk nennt man ätzendenKalk, wenn er gebrannt worden,
Und das Wasser, was damit gesättigtist, bildet das, was

man Kalkwasser nennt. Wie man sieht, find die 7 Unzen,
welche auf 16 währenddes Brennens eines Pfund Kalis

verschwinden, 11itljts,?l·nderes,als Kohlensäure in Gassorm.
Die zweite Procedur, wodurch man dahin gelangt, den

Kalk in Wasser auflöslich zu machen, befolgt einen gerade
entgegengesetzten Wem Wir sahen, daß auf dem ersten ein

Pfund Kalk in Wasser löslich wird, nachdem es 7 Unzen
Kohlensäureverloren hat; damit es nun durch die zweite
Procedur in denselbenZustand gelange, muß das Pfund
Kalk nicht allein die 7 Unzen Kohlensäure, mit welchen es

verbunden ist, nicht verlieren. sondern es muß sich noch mit

7 neuen Unzen Kohlensäureverbinden. Jn diesem Zustande
der Verbindung befindet sich der Kalk, in den Londoner Was-
sern ausgelöst, unsichtbar und farbtos. Ein Pfund Kalk,
in 500 Gallonen Wasser ausgelös’tmittelst sieben Unzen
Kohlensäure,bildet eine Auslösung,die, unter dem von uns

itbt gewähltenGrsicl)tspuncte, dem filtrirten Themselvasser,
wie es gewöhnlichist, gleich ist; der Kalk, oder Vielmehr
der kohlensaure Kalk, wenn et durch die zweite Methode
aUslöslicbgeworden, d. h, indem er sich mit einem neuen

VerhältnisseKohle-»san«verbindet geht in den Zustand von

Bitatbonat über,
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Das Kalkwasser kann mit Kalkwassergemischt werden

Und eine Auflösung des Bicarbonats mit einer Auflösung
von Bicarbonat, ohne daß sich die geringste Veränderung
oder Trübung in der Mischung wahrnehmen lässt; aber so
wie man Kalkwasser und eine Auflösung von Bicarbonat

zusammenmischt, so trübt sich die Mischung, wird weiß, und

eine weiße Substanz schlägt sich zu Boden und laßt das

oberhalb bleibende Wasser völlig helldurchsichtig: der Nieder-

schlag ist nichts Anderes als Kalk. Es ist leicht zu begrei-
fen, was geschieht, wenn wir annehmen, daß ein Pfund
Kalk, durch Brennen auf 9 Unzen ätzendenKalks redneirt,
in 40 Gallonen Wasser aufgelös’twird, und daß ein ande-

res Pfund Kalk mittelst hinzugefügter7 Unzen Kohlensäure
in 500 Gallonen Wasser aufgelöst wird, welches zufam-
tnen 640 Gallonen macht. Die 9 Unzen ätzenderKalk
verbinden sich dann mit den 7 Unzen hinzugekommener
Kohlensäure, welche das andere Pfund Kalk aufgelöst hiel-
ten und b.lden ein Pfund Kalk, der, da et im Wasser un-

auflöslich ist,
,

sichtbar wird und sich niederschlägtin dersel-

ben Zeit, wie das andere Pfund Kalk, welches der 7 Un-

zen Kohlensäure beraubt worden ist, mittelst welcher es auf-
löslich war, so daß sich also 2 Pfund Kalb niederschlägt-n
auf den Boden der Flüssigkeit,welche helldurchsichtig und

farblos wird und nicht die geringste Quantität Kalk, weder

ätzenden,noch kol)lenfauten. enthält.
Herr Clark nimmt an, daß der täglicheVerbrauch

an Trinkwasser zu London 37z Millionen Gallonen beträgt,
welche durch die von ihm angegebene Procedur nicht weniger,
als 24 Tonnen (ä 2,000 Pfd.) festen Kalb niederschlagen
würden, welches eine Masse von 8,U()O Tonnen jährlichbe-

tragen würde, wovon kein Filtrirapparat nur das Geringste
mit weggenommen haben würde, während hier mit dem

Kalke natürlich auch alle andere fremde Körper niedergeschla-
gen werden würden.

Außer der glücklichenWirkung, welche dieses geteinigte
Wasser auf die Gesundheit aller Einwohner haben würde,
sind auch noch einige ökonomischeVortheile nicht zu verach-

ten, und worauf Herr Clark ganz vorzüglichGewicht legt.
Es waren, z. E» 32 Unzen von der besten Seife er-

forderlich, um mit 100 Gallonen Londonet Wasser einen

Schaum von solcher Zähigkeitzu bilden, daß er 5 Minu-

ten auf der Oberflächeblieb, währenddieselbe Menge Nach

dem Verfahren des Professor Clark gereinigkin Wssstks
keine 11 Unzen Seife erheischte. Dabei wurden Berech-
nungen vorgelegt, aus denen sich ergiebt, daß der Seifen-
consumtion bei Anwendung von dem gewöhnlickstmso wie
dem nach der neuen Methode gereinigtm stst sich in der

Praxis wie 27 : 9 stelle Die Seitencensumtion beträgt
in London, Herrn Hawes’s Angabm zufolge-, alljährlich
12,000 Tonnen, er .-30 Pfr-. St» folglich im Gesamme-
wmhe von 600,000 Pfo. St.; dazu kommen noch 40,ooo

Pfund St. Werth an Lauge- s0 daß eine Totalausgabe
von 64i),()00 Pfd. St. herauskommt Aus den vor ei-

ner Commission des Parlaments im Jahre 1834 angestell-
ten Untersucbungen ergab sich, daß das Londoner Publicum
den Wasserlieferungsgesellschaftenjährlich für circa 270,000
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Pf. St. zinspslichtig war, und da die Wasserconsumtion
seitdem bedeutend zugenommen hat, so schließt Professor
Clart, daß der Werth der verbrauchten Seife und Lange
ungefährdas Doppelte von Dem beträgt, was das Wasser
kostet. Wenn man daher an diesen beiden Artikeln nur

108- erspare, so würde man 208 weniger fürWasser aus-

zugeben brauchen.

Dazu kommt noch, daß die in gereinigtem Wasser ge-

waschenen Kleidungsstückeviel weniger in der Wäsche leiden;

daß man in den Kochgeschirren keinen steinartigen Nieder-

schlag mehr finden wird-. daß man in jeder Familie das

Jahr über eine lziemlicheQuantitätThee ersparen wird, weil

hartes Wasser den The-e viel weniger vollständigauszieht,
als gereinigtes. In den Dampf-Fesselnwird sich wenig oder

kein Pfannenstein niederschlagen, folglich wird man weniger
Brennmaterial brauchen Und die Kosten, Zeit und Abnutz-
ung bei’m öfternAus-klopfenvermeiden. Die Insecten und

Jnfusionsthierchen, so wie die grünePslanzenmaterie, werden

sich in dem gereinigten Wasser im Sommer weniger leicht

ausbilden. «)

Wenn man bedenkt, daß in London täglichnicht weni-

ger, als 40,0l)l),000 Gallonen Wasser verbraucht werden,

in denen sich ungefähr24 Tonnen Kreide befinden, fo leuch-
tet die Nothwendigkeit ein, daß die letztere durch eine voll-

kommnere Filtrirmethode, oder durch eine angemessene chemi-

sche Behandlung beseitigt werde, damit das erste Lebensbe-
dürfniß weniger fremdartige und, in der That, schädliche
Bestandtheile enthalte.

Wir können dem Professor in seinen detaillirten, jedoch
einleuchtenden Angaben nicht weiter folgen, müssen aber

noch bemerken, daß der Aufwand bei der Weichmachung des

Wassers durch Natron täglich 1,000 Pfd. St., d. h. 993
mehr betragen würde, als bei Anwendung des neuen Ver-

fahrens. Ueberhaupt läßt sich sagen, daß- abgesehen Von

der Neuheit und dem Interesse der von Professor Clark

let) Dieser letztere Vorzug ist zu bezweifeln; denn kein Wasser
geht bekanntlich schneller in Fäulniß über und wimmelt eher

Von Insecten Und Jnfufionsthierchen, als das Regenwasskki
und bei der Marine hat man allgemein die Erfahrung ge-
Machb daß das härteste- d. h- mit mineralogifchen Theilen
am stärkstenangefchwångerthWasser sich am längsten trinkbar

erhält. D. Uebers.
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angestellten Experimente, die sich daraus ergebenden prac:i-
schen Resultate alle Beachtung verdienen.

LIUisrellem

Die Jagd des Straußrs soll von den Beduinen mit dem

günstigstenErfolge zur Zeit des Eirrlegens folgendermaaßenbetrie-

ben werden. Nachdem das Weibchen seine Eier in den Sand ver-

borgen hat, nimmt es feine Stellung in einiger Entfernung Und

halt sich dort ruhig, den Blick auf das Eierlagrr geheftet, bis das

Männchen, welches der Hunger gezwungrn hatte, seiner Nahrung
nachzugehen- zurürtkommt, um es auf dem Wachtposten abzulösen
und ihm erlaubt, den Hunger zu stillen. So wie ein wandernder

Beduine nun eins der Nester ausfindig macht- ist sein erstes Ge-

schafk, in der Nähe einen kleinen Strinwall auszuwerfen, hinter
welchem er sich verbirgt und wo er, den Lauf des Gewehrs in

athötkqet Richtung auslegend, wartet, bis das Männchen von dem

Weibchen sich entfernt hat-. wenn er dann vermuthet, daß der

Schall des Schusscs nicht bis zu ersterm dringen kann, drückt et

los, lauft zu dem von der Kugel getödteten Vogel, richtet ihn
auf, bringt ihn in dieselbe Stellung, in welcher er sich vorher be-

fand, stillt das Blut, beseitigt alle Spuren desselben auf dem

Sande und begiebt sich wieder in seinen Hinterhalt. Nach ein
oder zwei Stunden kömmt das Männchen zuruck, nähert sich ohne
Scheu. Der Jäger thut seinen sichern Schuß und geht mit der

Beute davon.

Die Reproduction mancher mathematischen und

physicalischen Instrumente auf galvanoplastifchem
Wege ist von Herrn Speyreå, der der Academie der Wissenschaf-
ten in Paris am 10. Januar d. J. einen auf diese Weise ange-

fertigten Transporteur vorlegte, mit Erfolg versucht worden. Es

leuchtet ein daß dieß Verfahren, wenn es darauf ankommt, eine

gewisse Anzahl Instrumente mit vollkommen gleicher Gradrinthei-
lung 2t. zu erlangen, höchst bequem und zuvor-lässig ist. Der

Penrs’fche Apparat ist ungemein einfach; er besteht aus einem

gewöhnlichenBlumenafche, dessen Loch er mit Wachs verstopft.
Jn diesenwird die fchivefelsaureKupferlöfunggethan, während sich
in einem andern Gefäße das säuerlicheWasser mit einem Zinkstreix
sen befindet. An diesem ist das eine Ende des kupfernen Ver-

bindungsdrahts befestigt, während an das andere hatenförmig gr-
bogene , das in die schwefelsaure Kupferlösung eintaucht , die prä-
parirte Scale er. gehängt wird, auf welcher sich der Kupfernieder-
schlag bilden soll. Nachdem dieser die gehörige Starke erlangt
hat- läßt er sich von dem Originale leicht ablöscn. Das letztere
bleibt völlig unversehrt. Zu den andern großen Vortheilen, welche
dieses Verfahren darbietet, kommt noch die außerordentlicheWohl-
feilheit, so daß, z. B, der der Academie eorgelegte Transporteur
für 25 Centimes (etwa 2 Silbergroschen) geliefert werden kann.

Nekrolog. — Der berühmte Englische Naturforscher-
Don, Professor der Botanik am Rings colltsge zu London, Ver-

fasser des Prodkomus Flor-ne Nepalensis, ist gestorben.

Hei

Fortschritte der Sanitätsmaaßregeln bei der Eng-
lischen Mariae

»
(Schluß-)

«

Wie geht es«zur daß.Schiffe Monate, Ia Jahre lang
in jenem Weltthecle m Häven verweilen, welche tief in von

llrunde.

Morästen umgebene, mit üppiger Begttativn bewachsene
und von der tropischen Sonne beschienene Küsten einschnei-
den, ohne daß auf ihnen ein einziger Füll Von jenen bösarti-

gen Fiebern vorkommt, welche in andern Regionen, unter

anscheinend ganz ähnlichenUmständen,namentlich in Afrika,
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Assem Nordamerikaund vor Allem Westindien, so mörderisch
wütbeniMan hat verschiedene Vermuthungen zur Erklä-

kfmg Mspk entgegengesetztenResultate aufgestellt; allein keine
Wspk Hypothesenist wirklich befriedigend, und nur durch
neue ssobachtungenkann diese wichtige Frage der allgemei-
MF Gssundheitslehreund medicinischenTopographie zur Er-
ledigung gebracht werden.

Dis-seeMarieedisteict bietet die Eigenthümtichreitdac,
daß m Friedenszeitendie dazu gehörendenSchiffe beständig
aF mnden Küsten kreuzenz denn, mit Ausnabme der un-

MFMauf den Falklandsinfeln gegründetenunbedeutenden

u«k)«ttlassung,besitzt England in diesem ganzen Gebiete kein

skkltorialeigenthumDie durchschnittliche Stärke der Mann-

siaft in diesem Distrirte war während der fraglichen sieben

Jahre 2,464, und die Mittelzahl der Sterbefälle betrug nur

d--9 pro mille, und wenn man die durch Zufälligkeiten
VetanlaßtenTodesfälle abrechnet, nur sieben pro mille-
DiSie Zahl enthält, wie dieß überhaupt in den Berichten
Vlk Fall ist, nicht nur die an Bord Und auf allen Scotto-
nen des Districts vorgekommeren Sterbefälle, sondern auch
ble, welche sich an Leuten ereigneten, die an die Eurepäi-
schen Hospitäler abgegeben worden und dort gestorben wa-

ren. Diese Sterblichkeit ist ungemein gering und bleibtselbst
unter derjenigen von Personen desselben Alters in England
zurück. Die Mittelzahl der jährlichin diesem Districte dienst-
thuenden Schiffe war 25, und sie bestanden in einem Li-

nienschiffe. fünf bis sechs Fregatten von verschiedener Größe
und außerdem in Briggs und Schaluppen.

Zu den Krankheiten, welche zu dieser schwachen Sterb-
lichkeit am Meisten beitragen, gehörenvorzüglichfolgende:
Fieber, welche 1,3 pro mille dahinrafftenz Lungenschwind-
sucht, an der 1,5 pro mille starben; Leberkrankheiten, durch
welche ein Mann von 3000 das Leben einbüßtezRuhr, an

der einer pro mille starb.
Die Mittelzahl der Verabschiedeten belief sich auf 28

für’s Jahr, und deren Höhe ist zum Theil dem Umstande
zuzuschreiben, daß in diesem ganzen Marinedistricte kein einziges
Hospital für Englische Seeleute vorhanden ist, wodurch viel-

leicht die Sterblichkeit nicht merklich, wohl aber die Zahl der

Verabschiedeten bedeutend vermehrt wird.

Marinedistrict des Mittelländischen Mee-
res und der pyrenäischen Halbinsel. Dieser Di-

strict, welcher die Küsten des Mittelmeeres und Gibraltar

umfaßt, ist einer der kleinern, indem er sich nicht über l2

Breitegrade (vom 320 bis 440 n. Br.) erstreckt. Er fällt
zwar ganz in die sogenannte gemäßigteZone, allein es fin-
det doch in Ansehung der nördlichenund südlichenKüsten des

Mittelmeers, zumal im Winter, ein sehr bedeutende-r Unter-

schied in der Temperatur statli An der Nordlüste treten

die Wechsel in dem Zustande der Atmosphäreungemein
schleunigein, und sie sindOft Ungtlvöbnlichstark; dahkk MAU

den günstigenEinfluß, den der Aufenthalt an jenen Küsten
auf gewisse Krankheiten, namentlich Lungenübel,äußernsoli,
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gewiß sehr übertrieben hat. Der von dem africanischen
Festlande hetübekwehtlldeSikocco (Sl«ldostwi11d)Veranlaßt
eine plötzlicheaußerordentliche Mattigkeit- die so weit geht-
daß die Temperatur nnd die übrigen physicalischen Eigen-
schaften dieses Windes diese Erscheinung nicht genügender-

klären. Seiten webt er mehrere Lage hintereinander, so daß

sich nicht beurtheilen läßt, welche Wirkungen dcrspth Wenn

er lange anhirlt, endlich auf die menschlicheConstlkUtiondek-

vorbringen würde, obwohl sich wohl denken läßt, daß bit-sel-
ben sehr unheilvoll seyn würden. Binnen der kurzen Zelt
seiner Dauer scheint er jedoch keine bleibenden nachtheiligen
Folgen zu veranlassen. Am stärksten wird sein Einfluß in

der Nähe der afrieanischen Küste verspürt; allein auch Malta
und Sieilien, ja zuweilen selbst die Nortküste des Mittel-

meeres, werden von dem Sirocto erreicht. Malta ist, we-

gen seiner tentralen Lage, seiner guten Häven und Festig-
keit die Hauptmarinestation des Districts. Neun Monate

des Jahres hindurch genießendie Seeleute dort, wegen der

gemäßigtenTemperatur, des meist heitern Wetters und der

aus frischem Fleische und grünem Geinüse bestehenden Kost,
eines guten Gesundheits.»ustandes. Die drei übrigenMo-

nate sind sehr heiß, zuweilen glürend heiß; allein diese Hitze
wird, sey es nun, weil sie nicht sehr lange anl«ält,oder weil sie

keine schädlichenStoffe (Miasmen) zu entwickeln findet, der

Gesundheit sehrselten natbtheilig. Die verschiedenen Lotalitä-
ten dieses Marinedistricts weichen in Ansehung der Lage und

zumal des Grabes der Hitze sehr von einander ab und wir-

ken demnach auf die Gesundheit der Mannschasten, deren

Schiffe daselbst längereoder kürzereZeit stationirt sind, sehr

verschiedenartig ein. Jm Ganzen genommen, zeigt sich jedoch
der Einfluß jener Lokalitäten in seiner Wechselwirkung mit

dem des Meeres, wenn man einige vorgekommene bösartige
Seuchen abrechnet, sehr heilsam. Die an den spanischen
und portugiesischen Küsten verwendeten Kriegssclssiffestehen un-

ter dem Befehle des Commandeurs des fraglichen Distrirts.

Die Zahl der in diesem Districte verwendttm Kriegs-

schiffe hat sich in dem fraglichen siebenjährigenZtlkMUMe
auf 44 —- 56 belaufen, und unter dsesen befanden sich Viele

Linienschiffeund Fregatten. Die Stärke der Bemannung

belief sich im Durchschnitte jährlichauf 7,958 Seeleute Und

die der Sterblichkeit auf 11,l pro mille, oder wenn rnan
die durch Unglücksfälleabrechnet, auf nur 9,3 Pl«0 Inan

Die durch Fieber veranlaßten Todeösiille beliefosich

auf nur 2 pro mille. Die Ziffer der Leberkrankhettenist
ungemein niedrig und die durch dltselbm hkkbilgkfuhkkm
Sterbefälle nur 0,5 pro mille. Mit den »Lungenkrankhei-
ten verhält es sich anders, da dieselbsnkme Sterblichkeit
von 5,l pro mille veranlaßten· DIE Krankhtlke VVU

welcher die meisten Fälle vorkamen, waren catarrhalische
Leiden, von welchen 201 pro MIIIe heimgesuchtwurden,
an denen aber nur sehr wenige Leute starben, da von den

in den Jahren 1830 - 1836 damit behafteten 11,237
Individuen nur 12 dem Tode Veksilletli «
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Krankheiten und Sterblichkeit der Seeleute von 1830«——1836 in den drei Marinedistricten Südamerica,Westindien-
Nordamerica und MittelländischesMeer.

Südamericanischer Marinrdistricr. Westindisch-nordamericanischtr Mittelländisches-Mter-Machtmi-
Mittlere jährlicheDurchschnitts- Marinedistrict. Miltlrre jährliche stritt. Miktlere jährliche Durch-
zahl der Mannschasten 2,464. Durchschnittszahl der Mannschssi schnittszabl dir Mannichasten

. ten 3,526. ,.)58.
Krankheiten. «

Kranke Todte V«rå»btschle-Kranke Todte Versbkseckm«Kranke Todte Verabschlks

pro mille. pro mille-
oro msnepro mille. pro mille.

pro lenmelpro mille. pro mille. prodekäemh
Fieber . . . .

Its-O 1-3 —- 209,6 11,2 2..9 84.u 1,5 —

Phthisie . . . . 3,2 1,5 07 4,8 1,9 2,4 5,1 1,9 1,3
EntzündlicheLungenkrankheiten 28,0 2 0 — 22 1,0 1,l 37,ö 1-0 6,0

Leberkrankheiten . . . 16,0 0 4 2,0 —- 0-2 10 0 0 3 0,5

Ruhr . . . , 21,0 1-0 1,o 12 0,3 ,9 133 03 0,3

Gehirnkrankheiten . .
— — —- — — — 17,0 0,9 0,3

Entzündungen an den Ertremi-
- « . -

—
— —

— ohl —

Rheumatismus . . 72,3 0,2 2,5 69 0,1 5,1 63 0,14 —

Cataer . . . . 18(,0 —- 1,5 181,8 — o,4 201 0,2 —

Krankheiten des Magens und

Darmcanals . . 80,6 —- 0,4 110 —- 0,9 155 0,9 —

Sypbilis . .
—

-— 0 8 —
— — 75,9 — —-

Unglücksfälle . . IRS-El 1-2 ——
— 1,5 — 222.9 1,8 —

Andere Krankheiten . . 4298 1-3 19.1 648 8 3.4 26,3 34773 20-6 10.6

Totacsamnie . . 11,810,7 l 8,9 I 28 i 1486,3 l 19,6 I 40,0 1 1,so4,0 1 11,1 l 25,0

Aus dieser Tabelle ersiehe man ohne Weiteres, welche

Krankheiten den Seeleuten am Verderblichsten waren, welche
die meisten dienstunfähigmachten, und welche die dienstsähige
Mannschaft nur vorübergehendschwächten.

Einer der merksvürdigstenUmstände,die sich aus dieser
Tabelle ergeben, ist ferner, daß die Sterblichkeit in zweien
dieser Marinedistricte so äußerst gering, ja sogar geringer
war, als unter Personen des nämlichen Alters in England.
In dem westindisch-nordamericanischen Districte sind die

Verhältnisseallerdings weit weniger günstig,indem dort jähr-
lich 69 pro mille durch den Tod oder Verabschiedung ver-

l-)ren gehen; allein diese Verbältnißzahlerscheint noch immer

als sehr gering, wenn man die schwierigen Umstände bedeckt,
unter denen die dort stationirtrn Seeleute ihr Leben zu-

bringen.
Obwohl die Verbiltnißzahcder Sterblichkeit nicht be-

sonders hoch ist« ersieht man doch aus der Titeln- daß je-
der Makrose das Jahr über mehr als einmal erkrankt, was

dem Dienste bedeutenden Eintrag thut. Geben wir das

Verzeichnißder Krankheiten, welche hieß Unheil Verankassmy
durch, so erkennen wir, daß manche darunter zu den unver-

meidlichen Uebeln gehörenz,die abzustellen wenigstens vor der

Hand kaum irgend eine Aussicht ist. Hierber gehörendie

zufälligenBeschädigungen, durch welche jihtlich sast F der

anschaften auf längere oder kürzereZeit dienstuntauglich
gemacht wird, die rheumatischen Leiden, Lungenmkzüm
dungen, Lungenschwjndsuchtzdenn diese Krankheiten müs-
sm durch die Mühseligkeitrmdie d« Matrose nothwen-
dig öU ecka hüt- durch den Kampf, den er beständigge-

gen die Elemente btstehh veranlaßt werden. Dagequ kzßk
sich hoffen- dsiß durch AlligeklärtedisciplinarischeVerfügun-
gen, eine noch Angemessene-reDiät und zumal durch eine bes-

stk zU Den Akbtkkm Passte Kleidung die Zahl der durch

spphilikischeUUVMasmsDatWKrantheiremCatarrhe und kalte

Fieber vorübergehenddienstunsähiggemachten Mateosem wel-

che sich jetzt jährlich aus fast Z- der Mannschasten beläust,
bedeutend vermindert werden könne.

Höchstmerkwürdigist auch der Umstand, daß in die-

ser Tabelle der Scorbut, welcher sonst so furchtbare Verhee-
rungen Unter den Seeleuten anrichten-, unter den Krankhei-
ten, welche besonders häufig vorkommen Und deßhalb nament-

lich angeführt sind, ganz und gar fehlt; ja das; selbst in den

zahlreichen Berichten, welche bei der Zusammenstellung die-

ser Tabelle benutzt wurden, von demselben kaum die Rede ist.
Außer dem Einflusse des Clima’s und den zum Theil

durch denselben veranlaßten Krankheiten, wirken noch spe-
rielle Agentien auf dir Gesundheit des Seemannes ein, und

namentlich scheinen die Form, der Rang und die sonstige
Beschaffenheit der Schiffe in dieser Beziehung keine ganz

unwichtige Rolle zu spielen.
Die über diesen Punct angestellten Untersuchungen sind

noch zu wenig umfassend, als daß sich der Gegenstand als

erledigt betrachten ließe; sie haben jedoch Ergebnissegelie-
fert, die alle Aufmerksamkeit Verdienen. Wegen der erst

neuerdings mehr in Gebrauch gekommenen Kriegsdansipsfchiffe
hat man diese Untersuchung nicht bis über das Jahr 1834

zurückausdehnen können,weil bis dahin die Zihl dieser Art

von Schiffen äußerst gering war. Sie erstrecken sich also

nur über drei Jahre, während deren die ganze englische Flotte

zusammen mit 28,90·3 Seeleuten bemannt war.

Um diese Forschung anzustellen, theilte Di-. Wilson
die sämmtlichenSchiffe der englischen Markne in vier Gas-
sen, wovon die erste alle Linienschiffe, sowohl Zwei- als

Dreidecker, die zsveite alle Fregatten, von welchem Tonnen-

gebalte sie auch seyen, die dritte die Schnluppew Briggs
und Schooner unter der allgemeinen Benennung Corvet-

ten, die vierte endlich die hauptsächlichdurch Dampfkcast
bewegten Schiffe enthält.
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Das Verhältnißder Sterblichkeit in Betreff dieser vier

Classm VDU Schiffen war nun binnen der drei fraglichen
Jahre folgendes-

AUf den Fregatten . . . 9 pro mille.
— Corvetten . 8,1 —

"’

— Linienschiffen . . 7,5 —-

«

— Dampfschiffen . . 8,4 —-

.
JU diesen Zahlen sind nicht nur die an Bord selbst

Gestosbsnemsondern auch die Leute begriffen, welche in den

unkltaskklhan die sie abgegeben worden, mit Tode abgingen,
Wie-rUmstand kann schon, rrienn man, was jedoch zwei-

felhaftist, annimmt, daß die Kranken in den Spitälern
Wir abgemattet worden seyen, als wenn sie auf den

Schiffengeblieben wären, die geringere Sterblichkeit auf den

Asdmpfschiffengewissermaaßenerklären: der-n es ergiebt sich

MF den Berichten, daß von den Dampfschifsen verhältniss-
maßlg dreimal so viel Patienten an die Hospitälerabgege-

kU wurden, als von den Fregatten. Denn da die erstern
fast beständigdirect Von einem Haven zum andern fahren
Und diese Ueberfahrten binnen verhältnismäßigkurzer Zeit
VDllbkingen1’«), so haben sie weit öfter Gelegenheit, ihre
Krlinken an’s Land zu setzen, von welcher Gelegenheit sie um

so lieber Gebrauch machen, weil sie an Bord keine zu Kran-

kenzimmernsich eignenden Räumlichkeiten haben. Die Ver-

hältnißzahlihrer Kranken ist überdem bedeutender, als bei
den beiden andern Classen und steht der der Eorvetttn ziem-
lich gleich, während doch auf diesen die Sterblichkeit fast noch
einmal so bedeutend war.

Die Zahl der von den Schiffen der verschiedenen Clas-
stn verabschiedeten Mattosen stellt sich ebenfalls als sehr ab-

Wkchend heraus und betrug:
Auf den Linienschiffen . 221 pro mille
—- — Fregatten . . 17,5 —

— — Eorvetten . . 20,1 —

——- — Dampfschifsen . 1E5,0
Auch der Vorzug, den die Dampfschifsein dieser Be-

ziehung darboten, scheint nicht direct in deren Beschaffenheit
zu suchen zu seyn. Denn es zeigten sich, z. B» die ent-

zündlichenKrankheiktt1 auf ihnen weit häufiger und bösarti-

gen als auf den Schiffen der übrigen Classin, was aus fol-
gender, sich lediglich auf die entzündlichenKrankheiten bezie-
hinden Tabelle ersichtlichWild—

pro mille pro mille
ON

Dampfsckiffe Gestorbene 2,2 Verabschiedete 8,7
Linienschiffe.

— 1,8 — 4,9

Fregatten .

—- 1,8 —- 6,4
Eorvetten .

—- 1,2 —- 6,8

In den schnellen Wechseln der Temperatur, welchen die

annUschaft und in’sbesondere die Heieer und Maschitem
nwister auf den Dampsschsfsen ausgesetzt sind, liegt naht-
schtinlichdkk Grund, weßhalb die entzündlichenKrankhikkin
W den Schisssn dieser Art vorgükzlichhäufig Und gefähr-
lcch sind.

.

-X-

) Auch ühkkhaupk,wkik sie Von Zkit zu Zeit«frische Kohlen rin-

ncehmenmüssen,die See daher nicht lange htntereikkaider halten
konnt-tu D. Uebers.
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Aus einigen Daten scheint sich Auch zu ergeben, daß
die epidemischen Krankheiten, Welche aUf den Schiffen der
drei übrigenKlassen eine abgegränzteDauer von drei Wo-
chen oder einem bis zwei Monaten haben, auf den Dampf-
schiffen das ganze Jahr hindurch sporadischerscheinen, ohne
daß deßhalb auf den letztern die Gesammtzahl der Fälle
oder die Gefährlichkeitder Krankheiten merklich bedeutender
wäre. Mehrere Dampfschifse,die in den Jahren 1835 und

1836 die Ostindischen Meere befuhren, haben dergleichen
Anomalieen dargeboten, während sich auf den Schiffen der

drei andern Elassen in denselben Gegenden nichts Aehnliches
zeigte, und diese Abweichungen waren so auftallend, daß
man zu deren Erklärung verschiedene Hypothesen ausstellte,
unter denen uns folgende die scharfsinnigste scheint. Dr.

Wilson nimmt an die zur Erzeugung des Dampfes nö-
thige Wärme wirke auf das zum Bau der Dampfschiffe
verwandte Holz ein und erzeuge Miasmen, welche in Ver-

bindung mit gewissen atmosphärischenoder anderen Agentien
Krankheiten erzeugen können, welche ohne die auf den

Dampfschifsenspeciell vorhandene Potenz nicht zur Entwik-

kelung gekommen seyn würden. Diese Erklärung würde,
wenn sie sich nicht auf noch sehr zweifelhafre Annahmen
stürzte,von hohem practischen Belange seyn; denn man hätte
nach derselben Mittel ausfindig zu machen, durch welche
man dem Holze, bevor man es zum Schiffsbaue verwendete,
diejenigen der Gesundheit nachtheiligen Eigenschaften bened-
men könnte,welche viele Seefahrer beobachtet haben wollen,
und die sich von selbst nur langsam und auf Kosten der

Gesundheit der Mannschast verlieren.
Die Beobachtungen, welche sich auf die verhältnismä-

ßig geringe Sterblichkeit auf den Dampsschiffenbeziehen,bei

dürfen allerdings noch der Bestätigung durch die Erfahrung
eines längerenZeitralrmes, würden aber, wenn sie sich rou-

stant zeigten, sehr wichtig seyn. Denn die Verminderung
der Sterblichkeit unter den Matrosen würde gewiß als einer

der Hauptvortheile betrachtet werden müssen, der sich durch
die Einführung der Dampfschiffe in die Marine erreichen

ließe*).
Wenn es wahr ist (und nach den beigebrachten Be-

weismitteln ist wohl kaum daran zu zweifeln), daß die in

X) Dr. Reuault, Chirurg des FranzösischenPostdsmpsschlfffs
Minos, hat ganz neuerlich (Revue modjcale, Aoctt l841) ln

Betriff der Krankheiten, denen die Heizere linkerhetztrUnd

Löcher (sontiers?l auf den zwischen Frankreichund berkLes
vante fabrrnden Dampfschifsen ausgesetzt sind- sowie ubrr
die auf die Gesundheit Einfluß übende-n Umstsndh Unter denen

diese Leute leben, interessante Nachrichten mitgetheilt. Was
er über ihre Sterblichkeit sagt, dient der Ansicht von der

nachtheiligen Wirkung der schnt’llk«UkIdstarken Timpekakuki
wechsel shr zur Bestätigung. Aus semkn Beobachtungentr-

giebt sich nämlich, daß, cbwohl diese»Leute sehr häufig durch
andere ersetzt werden , und obwohl sie , nach Abrechnung der

Ofsiziire, nur ein Viertel der ganle Schiffsmannschaftbilden-
doch zwei Fünftel der Totalsttrbelälle unter der Mannschaft
auf ihre Rechnung kommkw Utbtrdrm sind von den zu den

übrigen drei Fünftrln atboktndcnMatrosen manche Löthrr ge-

wes.n, nnd die chir«ura«!schm·idut’chäußereBeschädigungenver-

anlaßten) Krankbklkslallksind auf dem Verdecke der Post-
dampfschiffe hältstng als bei den Maschinen derselben.

Anm. der Rcvue britnnniqua
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den letzten funfzig Jahren eingeführtenVerbesserungender

Sanitätsmaaßregelnauf der Englischen Marine die Stärke

dieser Hauptstützeder Nationalmacht verdoppelt haben, wenn

sie bewirkt haben, daß gegenwärtigein Schiff so viel lei-

stet, als vor gar nicht langer Zeit zwei oder drei; wenn es

wahr ist, daß bei der sonst auf der Flotte grafsirenden
Sterblichkeit ganz Europa nicht die zur Bemannung der

Englischen Marine währenddes großen Seekriegs nnch der

FranzösischenRevolution nöthigen Matrosen hätte liefern
können, so dürfen wir gewiß von fernern Fortschritten in

dieser Beziehung noch die erfreulichsten Folgen erwarten.

Schon aus dem Gesichtspuncte der Kostenersparnißdürfte
die Regierung keine Sorgfalt, keine unmittelbaren Auslagen
scheuen, um die Gesundheit der Matrosen in allen mögli-
chen Beziehungen zu sichsrn Denn wenn man es dahin

bringt- daß ein Mntkvse so viel leistet, wie vordem zwei,
so erspart man den einen, und wenn dieß einfache Erempel
auf die gnnle Englische Marine anwendet, so ergiebt sich ein

höchst bedeutender Gewinn. Allein dieß wäre keineswegs
der einzige Vortheil, den die Nation von der Verbesserung
des Gesundheitszustandes der Makrosen ziehen würde; denn

es würden dann auch die gewaltigen Kosten, welche die Aus-

hebung der Ersatzrnannschaften, wegen der Verstorbenen oder

Verabschiedeten, fortwährendnöthigmacht, großentheilsweg-

fallen. Ueberdem würde jeder einzelne Matrose einen weit

höhernWerth haben, weil er bei kräftigerGesundheit ein

weit zuverlässigererArbeiter und weil er, längerzum Dienste
brauchbar, ein geübtererMattose seyn oder werden würde.

Wir hoffen, daß die in Betreff der Marine bereits erlang-
ten guten Erfolge die Regierung anspornen werden, in allen

Zweigen des öffentlichenDienstes dieselbe Sorgfalt für Ver-

besserung des Gesundheitszustandes zu entfalten. Wenn die

früher auf der Flotte herrschende schaudererregende Sterb-

lichkeit dein Lande ungeheure Summen kostete, so wird das

Vermögen der Nation gewiß nicht weniger durch die pesti-
lentialischen Fieber und andere Krankheiten heimgesucht, wel-

che in mehreren unserer größten Städte an der Tagesord-
nung sind. Glaubt man etwa, daß das Spitalsieber. die

Ueber-füllungder Spitäler unserer Armenhäuser,die Leichen-
bestattungen, welche die Armencassezu tragen hat, die Witt-

wen, Waisen Und Pktsihnftem kurz alle die Opfer von

Krankheiten, die sich nicht heilen, wohl aber oft verhüten
lassen, das Land nichts kosten? Wäre nur ein geringer
Theil der Summen, welche für dergleichen Zwecke verwendet

werden müssen,für das ·2lnlegenvon Abzugsgräben,für die

Erweiterungder GnssMe Anlegnng von öffentlichenSpazier-
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gängen, Erhellung «und Lüftung der schmutzigen, düsteren
Wohnungen der Armen ec. vekausgabt worden« so brauchten
wir nicht über die Jammersrenen zu erröthen, welche neuer-

dings in Manchester zur. öffentlichenKenntniß gekommen
sind. Sorge für den öffentlichenGesundheitrzustand ist das

Mittel, wodurch der Staat am sichersien und nach allen

Richtungen hin Ersparnisse machen kann. Er schont da-

durch nicht nur seine Hülfsquellen,sondern er schafft sich
damit neue; er gewinnt dadurch Männer für .Srl)wächlinge,
tüchtige Producenten für Consumenten, Und das Land er-

hält dadurch seinen sichersten Reichthum und seine festeste
Stütze, eine glückliche,kräftige und arbeitfnnle Bevölkerung.
(Quarterly Bestjen-; Bibliothåque «brltatmique,Oc—
tobt-e 184I.)

Misrellrm
Ueber Verschiedenheit zwischen der Jodsalivas

tion und der Quecksilb ersalivation hat Herr Sinith
Beobachtungen in dem Meilico-chirurgical Reviow mitgetheilt,
nach welchen der hauptsächlichsteund am meisten bemerkbare Un-

terschied zwischen diesen beiden Salivationen in dem übelriechenden
Geruche bestehen, welcher fast beständig,aber in verschiedenen Gra-

den, die Quecksilbersalivatiou begleitet und die Ursachen dieser Ber-

schiedenheit davon abhängen, daß bei der von dem Merrur auf den

Mund ausgeübten Wirkung nicht bloß die Speicheldrüsen afficirt
sind, sondern auch die Schleimmembran Atterationen zeigt, welche
zu dem übeln Geruche Veranlassung geben. Wenn man mit einer

starken Loupe die Schleimmembran der Lippen, der Wangen, des

Zahnfleisches in der Zeitperiode untersucht, wo die Wirkung des

Mercurs sich zu äußern anfängt, so kann man die Fortschritte ei-

ner ulcerativen Absorption wahrnehmen, welche, wenn sie fort-—
dauert, die Entstehung von mehr oder weniger großen und dem

bloßen Auge sichtbaren Geschwüren veranlaßt, während im Gegen-
theile, bei der Jodsalivation die Haupt-, wenn nicht einzige, Wir-

kung des Mittels auf die Speicheldrüsenhingeht.
Eine eigenthümliche Wirkung auf das Zahnfleisch

durch Absorption von bleihaltigen Ausdünstungen
wird von Dr. Hean Burton signalisirt. Sie besteht- nach ihm,
aus einem am oberen Rande des Zahnfleisches, da wo dasselbe den

Hals der Zähne umschließt, vorkommenden schmalen Saum, wel-

cher sich bei allen der Einwirkung des Bleies ausgesetzten Personen
wahrnehmen läßt, während das Zahnfleisch an allen übrigen Thei-
len seiner Oberfläche die gewöhnliche rothe Farbe behält. — Herr
«B. hält das Erscheinen dieser Färbung für so beständig, daß es

als ein Hauptzeichen, als characteristischer Ausdruck der Wirkung
des Bleies auf den menschlichen Organismus angesehen werden

könne; und da er beobachtet hat, daß es gewöhnlichallen andern

krankhaften Erscheinungen, wozu dieses Metall Veranlassung giebt,
vorangehe und es also ein sicheres Anzeichen der ersten Einwirkung
des Vleies abaebe, so sieht er in ihm ein vortrefflich-es Mitte-,
um diesem schädlichenEinflusse des Metalls,mag er nun aus anhal-
tendem therapeutischen Gebrauche desselben- oder aus verschiedenen

Verwendungen dieses Metalls für Zwecke der Industrie htWOtgchkUi
frühzeitig entgegen zu wirken.
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